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Von Klaus J. Stöhlker

Wer sein Unternehmen oder seine
Budgets in derVerwaltung unter
Kontrolle hat, weiss, es geht in den
letzten drei Monaten dieses Jahres
nur noch um eines: optimale Ziel-
erfüllung. Die wirklich gutenVer-
käufer werden auch in diesem
Jahr besser als die Norm sein und
sich mehr denn je von den schwä-
cheren abheben. In derVerwaltung
der Gemeinden, des Kantons und
der halböffentlichen wie öffentli-
chen Betriebe stehen demnächst
die Entscheide an, wie nicht reali-
sierte Budgets, die für dieses Jahr
bewilligt sind, tatsächlich inves-
tiert werden. Noch sind die gut
geführten Kassen gesund.Wer
jetzt zu viel spart, dem werden
im kommenden Jahr die Budgets
gekürzt. KeinVorgesetzter, der

diesen Namen verdient, will ein
derartiges Risiko eingehen.

In acht von zehn Schweizer
Firmen wurden in den letzten
neun Monaten die verkaufsunter-
stützenden Marketingbudgets ge-
kürzt: weniger Auftritte, weniger
Werbung, weniger Reisen, weniger
Direktkontakte.Wer Kunden such-
te, wurde auf das Internet verwie-
sen; über dieses globaleWunder-
mittel könne man neue Kunden
suchen und gewinnen, denn dies
sei billiger als alles Herkömmliche.
In jeder Branche gab es immer ein
oder zwei Unternehmen, die deut-
lich stärker wuchsen als andere.
Was zeichnete sie aus? Immer war
es ein starkes Management, das
von seiner Leistung überzeugt
war, immer war es ein Unterneh-
men mit einer gesunden Eigen-
finanzierung, und immer war
es ein auffallend und dauerhaft
kommunizierendes Unternehmen.
Gute Beispiele dafür waren die
St. Galler PrivatbankWegelin
& Co., Coca-Cola Schweiz (ein-
schliesslichValserWasser) und
der in der Innerschweiz ansässige
Logistikkonzern Kühne & Nagel.

Diese Unternehmen richteten ihre
Auftritte weniger auf kurzfristige
konjunkturelle Schwankungen
als auf langfristige Marktanteil-
gewinne aus, denn wer in der Kri-
se stark ist, wird im Aufschwung
noch stärker.

Von staatlicher Seite waren es
vor allem die Touristiker, die sich
in Europa wie auf den anderen
Weltmärkten heftige Kämpfe
lieferten.Wichtiger wurde ihnen
auch wieder die Schweiz mit dem
angrenzenden Deutschland, um
die wertvollen Gäste in die Betten
und Restaurants Graubündens
oder des KantonsWallis zu brin-
gen. Die Schlacht dieser beiden
Kantone ist bereits legendär, aber
der Kampf hat beide Kantonen
gestärkt, konnten sie ihre Position
im interkantonalenWettbewerb
doch deutlich stärken. Man sieht,
dass ehrgeizige Tourismusmanager
ihr Geld wert sind.

Soeben beginnen die Spitäler
damit, ihre Marktleistung wie ihre
Kommunikation zu entwickeln.
Spitaldirektoren, die immer auch
abhängig von ihren Chefärzten

sind, liegen kommunikativ hinter
den Tourismusdirektoren mehr
als ein Jahrzehnt zurück.Weil der
Wettbewerb der Spitäler um ihre
Existenzberechtigung aber erst am
Anfang steht und noch keine Klar-
heit darüber besteht, wie ärztli-
che, staatliche und kommunikative
Ethiken miteinander in Einklang
zu bringen sind, wirken die ersten
Versuche noch unsicher. Nichts
wirkt mehr fest, auch nicht in der
Verwaltung: Schul-, Fachhoch-
schul- und Hochschulmarketing
sind in voller Entwicklung, um
nicht ins Hintertreffen zu geraten.

Die weitaus besten Marketing-
leute in Kantonen und Gemeinden
hat über Jahre die Bau- und Bau-
zulieferbranche entwickelt. Ihren
Managern und Experten ist es ge-
lungen, sich sehr weitgehend mit
dem politisch-administrativen Kör-
per zu verschmelzen.Was in die-
sem Jahr in der kleinen Schweiz
gebaut wurde, ist in derVergan-
genheit nicht oft übertroffen
worden.

Klaus J. Stöhlker ist Unternehmensberater
für Öffentlichkeitsarbeit in Zollikon (Zürich).

Der grosse Jahres-Endspurt hat begonnen
SONNTAGSKOLUMNE

Wenn sieben Egos kommunizieren
«Kakophonie» – so lautet das
Urteil des CVP-Präsidenten
Darbellay über die bundesrätli-
che Kommunikation der letzten
Wochen. Experten machen die
grossen Egos der Magistraten
dafür verantwortlich und for-
dern eine Regierungsreform.

Von Sermîn Faki

Bern. – Boni für Pleitebanker,
Schweizer Geiseln in Libyen und die
Verhaftung eines Kultregisseurs: Die
wirtschaftlichen und politischen Eli-
ten des Landes stehen derzeit unter
Beschuss wie selten. Alles eine Folge
schlechter Kommunikation, sagen Ex-
perten. «In Sachen Krisenkommuni-
kation ist die Schweiz ein Schwellen-
land», bringt es Roger Huber, Präsi-
dent des SchweizerVerbandes für Kri-
senkommunikation (siehe Kasten),
auf den Punkt. Der ehemalige Journa-
list bietet Medientrainings für Füh-
rungskräfte an und findet, dass Top-
manager und Politiker zu wenig gut
geschult sind, um erfolgreich zu kom-
munizieren. «Viele überschätzen ihre
Fähigkeiten, vor allem, weil sie keine
Kritik mehr gewohnt sind.» Dabei,
davon ist Huber überzeugt, kann man
mit guterVorbereitung eine Krise bes-
ser überstehen.

Politiker sitzen Krisen aus
Unternehmen erkennen die Wichtig-
keit guter Kommunikation für den
eigenen Ruf immer mehr, «Politiker
hingegen sitzen Krisen aus», sagt
der Kommunikationswissenschaftler
AnsgarThiessen von der Uni Freiburg.
Viele Spitzenleute seien «beratungs-
resistent». Lässt man die Bundesrats-
kommunikation der vergangenenWo-
che Revue passieren, ist man geneigt
zu sagen, dass den Magistraten wohl
ihr Ego imWeg steht: Erst fielAussen-
ministerin Micheline Calmy-Rey mit
ihrer Kritik an derVerhaftung des Re-
gisseurs Roman Polanski Justizminis-
terin EvelineWidmer-Schlumpf in den
Rücken, dann distanzierte sich Ver-
kehrsminister Moritz Leuenberger
öffentlich über das vom Kollegium
beschlossene Sparprogramm, und
schliesslich äusserte sich Bundesprä-
sident Hans-Rudolf Merz sehr offen
über sein Treffen mit dem libyschen

Machthaber Muammar el Gaddafi,
obwohl Calmy-Rey zwei Tage zuvor
erklärt hatte, im Moment sei es besser
zu schweigen. Ein Kommunikations-
Super-GAU nach dem anderen.

Das will Simon Hubacher, Kommu-
nikationsberater in Zürich und ehe-
maliger Informationschef des Aussen-
departements, so nicht gelten lassen.
Für ihn sind die Fehler im System be-
gründet. «Bundesrätliche Kommuni-

kation unterscheidet sich von derjeni-
gen von Parteien und Parlamenta-
riern», sagt er. Konkordanz und Kolle-
gialitätsprinzip zwängen sieben Men-
schen, mit einer Stimme zu sprechen.
Geraten in Krisen, wie in den Affären
um Gaddafi und Polanski, mehrere
Departemente gleichzeitig unter
Druck, sei es schwierig, effizient zu
kommunizieren: «Da werden die
Mängel des Siebnergremiums offen-

bar». Lob ernten Verteidigungsminis-
ter Ueli Maurer und Moritz Leuenber-
ger, die «in neun von zehn Fällen» ge-
gen aussen die Meinung des Bundes-
rates vertreten und ihre eigenen Inte-
ressen hintanstellen. Leuenbergers
Kritik am bundesrätlichen Sparpro-
gramm hält Hubacher für legitim: «Ich
erwarte von einem Bundesrat sogar,
dass er sich für sein Departement en-
gagiert.» Der Fall seiner ehemaligen

Chefin Calmy-Rey liegt nach Huba-
chers Einschätzung anders: Man kön-
ne nicht im Fall Libyen Schweigen ver-
langen und sich zwei Tage später öf-
fentlich zu einemVorgang äussern, der
das eigene Departement nicht betrifft:
«Natürlich hat die Aussenministerin
nach der Verhaftung Polanskis ihre
aufgebrachten Kollegen aus Frank-
reich und Polen am Apparat gehabt –
aber sich deren Kritik anzuhören, ist
ihr Job, für den sie bezahlt wird.»Wird
Calmy-Rey von ihren Leuten schlecht
beraten? Nein, sagt Hubacher, es gebe
einfach bundesrätliche Persönlichkei-
ten, die sich beraten lassen – andere
wiederum seien «beratungsresistent».

Zu viel Beratung?
Die Kommunikation der Landesregie-
rung stösst auch in den Parteien auf
Kritik. FDP-Präsident Fulvio Pelli und
CVP-Präsident Christophe Darbellay
sehen einen Grund der «Kakophonie»
in der zu grossenAnzahl Medienspre-
cher in den Departementen und schla-
gen vor, die Kommunikationsbudgets
zu kürzen (Ausgabe von Freitag).«Das
ist Schwachsinn», findet Hubacher.Zu
viel Personal gäbe es in den Stäben
nicht. «Eine weitere Reduktion ist
nicht die Lösung.»

Hubacher schlägt kurzfristig einen
anderen Weg vor: In departements-
übergreifenden Krisenfällen sollen
Bundeskanzlei und Regierungsspre-
cher das Ruder übernehmen. Der
Bundesrat müsse ihnen Weisungs-
befugnis gegenüber den Departemen-
ten geben und zentral über den Regie-
rungssprecher kommunizieren lassen.
Bei Regierungssprecher André Simo-
nazzi geht dieserVorschlag an der Sa-
che vorbei. Er beobachte, dass man in
vielen Fällen die Kommunikation be-
schuldigt, weil man mit dem Inhalt
nicht einverstanden ist. Doch «wenn
es um Inhalte geht, kann die Kommu-
nikation auch nichts tun».

Hubacher sieht langfristig nur eine
einzige Lösung für eine bessere Kri-
senkommunikation des Bundesrats:
«Man muss die Regierungsform des
konkordanten Siebnergremiums über-
denken.» Diese Diskussion ist mit den
Vorschlägen zur Regierungsreform
bereits angelaufen. Hubacher ist si-
cher: «Für eine bessere Krisenkom-
munikation wäre eine andere Regie-
rungsform allemal besser.»

EndeApril ist der SchweizerVerband
für Krisenkommunikation gegründet
worden. Er will seinen Mitgliedern
einen Austausch auf professioneller
Ebene bieten. Über Branchen hin-
weg kommen hier Kommunikations-
fachleute zusammen,um von den Er-
fahrungen der anderen zu profitie-
ren, «denn keine Krise ist wie die an-
dere», sagt Ansgar Thiessen, wissen-
schaftlicher Beirat des Verbandes.
Um eine Professionalisierung und
mehr Qualität in der Krisenkommu-

nikation zu erreichen, soll die Aus-
und Weiterbildung von Fachleuten
vorangetrieben werden. Derzeit ar-
beitet derVerband an einem Kodex,
der den MitgliedernAnleitung geben
soll, wie in einer Krise erfolgreich
kommuniziert werden kann. Thies-
sen ist überzeugt: «Wenn man sich
bereits vor Eintreten einer Krise Ge-
danken über die Kommunikation
macht, kann man viel Kritik verhin-
dern.» Derzeit hat derVerband rund
40 Mitglieder – 25 Unternehmen

und 13 Personen –, darunter der ehe-
malige SBB-Sprecher Roland Binz,
Migros-Sprecher Urs Peter Naef und
die ehemalige Swissair-Kommunika-
tionschefin Beatrice Tschanz.

Jeden ersten Mittwoch im Monat
lädt derVerband zu öffentlichenTref-
fen.Das nächste findet am 4.Novem-
ber in Winterthur statt, es referiert
der Kommandant der Stadtpolizei
Winterthur. Weitere Informationen
im Internet unter www.verband-
krisenkommunikation.ch. (ser)

Für mehr Professionalität in Krisen

«Tatort» Medienhaus: In Sachen Kommunikation besteht laut Experten in Bern noch Verbesserungspotenzial. Bild Keystone

Widerstand gegen
Zumthor-Projekt
Gegen das Zumthor-Projekt auf
der Insel Ufenau im Zürichsee
regt sich erneutWiderstand:
DerVerein Ufenau ohne
Neubau, der Umweltschutz-
verband AquaViva sowie der
Zürcher und Schwyzer Heimat-
schutz erheben Einsprache.

Zürich/Schwyz. – Die Rekurrenten
wollen verhindern, dass der Bündner
Stararchitekt Peter Zumthor in der
Moorlandschaft ein Ausflugsrestau-
rant in Form eines Blattes bauen
kann. Falls nötig, wollen sie den Fall
bis vors Bundesgericht ziehen. DerVi-
zepräsident des Vereins Ufenau ohne
Neubau bestätigte eine entsprechen-
de Meldung der «Zürichsee-Zeitung»
von gestern.

Vor drei Jahren hatte Zumthor sei-
nen ersten Entwurf präsentiert. Die
Standortgemeinde Freienbach und
der Kanton Schwyz befürworteten
den Restaurantneubau, bei Heimat-
und Landschaftsschützern fiel er je-
doch durch. Die Auftraggeberin, das
Kloster Einsiedeln, entschloss sich da-
raufhin, das Projekt zu verkleinern.
So sollten langjährige juristische
Streitigkeiten vermieden werden.
Mitte September präsentierte Zum-
thor eine abgespeckteVersion, mit der
immerhin der Schweizer Heimat-
schutz zufrieden war – nicht aber die
kantonalen Heimatschützer. (sda)


